
            [image: ]
        




Gesellschafterin



Gesucht



Gesellschafterin gesucht“



S eriös U nd
B eständig



Befristet auf 3 Monate, Diskretion und Gehorsam
vorausgesetzt



Blond, schlank, maximal 28 Jahre, ausdauernd



bereit, die 3 Monate ihr Leben nach meinen auszurichten



1.Kapitel






"Wenn Sie jetzt wohl gehen würden, Mister Duncan?"DR. Bremers
Stimme war streng, er mochte Mister Miller nicht, das spürte ich.
"Ich bleibe" widersprach dieser. Ohne eine Miene zu verziehen,
blieb er sitzen. Er ignorierte den Arzt zornig.



 er"Das muss Robin entscheiden! Sie ist der Patient!“
antwortete DR. Bremer streng. Sein Blick suchte meinen und  er
zog böse seine Augenbrauen zusammen. Er ließ mich seine Abneigung
zu Mister M. deutlich spüren. DR. Bremer wollte allein sein mit
mir.



"Ich will allein mit ihnen reden, Doktor" sagte ich bitter. Dann
wandte ich mich an Mister M. „Was wollen sie noch hier, Mister M.
oder Duncan, egal wie sie heißen! Wir haben nichts mehr zu
besprechen!“ Ich hob meine gesunde Hand, als Mister Miller
widersprechen wollte. "Sie wollen weder mich, noch das Kind. Und
ich will sie nicht." Ich hob meinen gesunden Arm und wies ihm die
Tür.



„Du tust mir Unrecht“ antwortete Mister M. leise, traurig. „So
habe ich es nie gewollt.“ Sagte er und sah mich bittend an. Doch
ich schüttelte entschieden meinen Kopf. „Schade“ sagte er. Dann
ging er deprimiert aus dem Raum. Ich konnte Mister Miller draußen
laut fluchen hören, während er uns durch die große Scheibe
beobachtete. Gereizt lief er im Kreis, den blick auf mein Zimmer
gerichtet.



Dr. Bremer setzte sich zu mir ans Bett und nahm meinen Arm, um
meinen Puls zu messen. "Ist das der miese Kerl, der unser süßes
Baby nicht haben will?" Dr. Bremer hob seinen Daumen und wies auf
das Fenster. Ich nickte nur. Dann holte ich tief Luft. "Was ist mit
meinem Baby, Doktor?" fragte ich ängstlich. „Ist alles in Ordnung?“
Ich wagte nicht zu hoffen. „Bitte, sagen sie mir, dass alles in
Ordnung ist!“ bat ich. Dr. Bremer erhob sich und zog die Gardinen
zu. Niemand konnte nun sehen, was in meinem Zimmer vor sich ging.
Wieder konnte ich Mister Miller laut fluchen hören. "Unserem Baby
geht es sehr gut, Liebes. es ist ein Kämpfer. Ganz, wie seine Mama.
Und nach der nächsten Untersuchung kann ich ihnen sogar schon
sagen, ob Junge oder Mädchen" Dr. Bremer lachte leise auf, ich warf
mich überglücklich in seine Arme und presste mich an ihn. „Oh Gott!
Danke, Danke, Danke!“ rief ich leise. Heiße Tränen rannen über
meine Wangen, ohne dass ich das stoppen konnte. Dr. Bremer stoppte
meinen Enthusiasmus. "Sie haben einen schweren Unfall hinter sich,
kleine Lady. Sie brauchen jede Menge Schonung, aber es wird alles
wieder." Dann schnaubte er unwillig. Er blinzelte durch die
Gardinen und sah zu Mister M. "Sie haben sich einen schwierigen
Vater für ihr Kind ausgesucht, Kleine Frau. Es geht mich ja nichts
an, aber sie beide haben so gar nichts gemeinsam." Ich nickte und
ließ meinen Kopf hängen, dann seufzte ich auf. "Ich weiß. Und
ausgesucht, na ja. Könnte man so nennen.“ Sagte ich.



Dann sah ich den Doktor bittend an. „Wenn sie gleich daraus
gehen, wird er sie löchern, Doktor. Bitte sagen sie ihm, dass ich
das Kind verloren habe. Ich möchte in Ruhe die Schwangerschaft
durchstehen" bat ich den Mann, der jetzt seinen Kopf schüttelte.
"Ich kann den Kerl leider nicht anlügen, das verbietet mir meine
Berufsehre. Ich habe einen Eid geschworen, Liebes" Er zwinkerte mir
fröhlich zu.". Aber ich war auf der Uni mal in einem Schauspielkurs
„sagte er fröhlich.“ Mal sehen was hängen geblieben ist." Dr.,
Bremer, grinste, erhob sich und öffnete die Gardinen. "So, unter
die Decke, kleine Mama, und schön ausruhen! Schlafen sie etwas. Das
tut ihnen und ihrem Kind gut."



Er verließ mein Zimmer und lehnte meine Zimmertür nur an.
Draußen konnte ich sehen, wie Mister Miller sich ihm in den Weg
stellte. "Was ist mit dem Baby?“ fragte er Dr. Bremer direkt. Seine
Stimme zitterte, trotz seiner Lautstärke. "Darüber darf ich ihnen
keine Auskunft geben" war dessen Antwort. "Ich bin der Vater."
Mister M.s Stimme wurde hart. „Auch ich habe Rechte!“ Ich konnte
sehen, wie Mister M. auf einen Stuhl sank, als Dr. Bremer seinen
Kopf senkte und seine Schultern hängen ließ.



"Es tut mir sehr leid für sie, Mister Duncan, Das ist alles, was
ich dazu sagen kann" Dr., Bremer ging und ließ Mister Miller
zurück. Mister M. schwieg betroffen. Er saß auf seinem Stuhl und
wischte sich über die Augen; Sein Kopf fiel in seinen Nacken, stumm
schrie er auf, dann erhob er sich, sah kurz zu mir und ging....



Er ging, ohne ein Wort des Bedauerns, der Trauer, oder ein Wort
des Abschieds. Mister Timothy Miller Duncan war aus meinem Leben
gegangen.



















Mister Miller war fort. Weggegangen, ohne noch einmal zu mir zu
kommen. Ohne sich noch einmal zu mir umzudrehen, hatte er das
Krankenhaus verlassen. Ich war wieder allein. So wie vor seiner
Bekanntschaft, lag ich, mutterseelenallein, hier in diesem
Zimmer.



Tränen liefen unkontrolliert über meine Wangen und durchnässten
mein Kissen.



Ich blieb allein zurück. Doch, fiel mir ein, ich war ja nicht
allein, würde es nie wieder sein. Ich lag in meinem Bett und schob
meinen gesunden Arm unter die Decke, um mein ungeborenes Baby zu
streicheln. "Gut gemacht, Kleines, sehr gut," flüsterte ich. "Du
wirst mich nie allein lassen, oder? Wir beide, wir werden alles
überstehen, egal welche Knüppel das Leben uns auch zwischen die
Beine wirft. Wir brauchen keinen Mister M.!“
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John holte mich zwei Wochen später aus dem Krankenhaus ab. Ich
war mehr als überrascht darüber. John war ohne das Wissen von
Mister M. hier, um mich Heimzufahren.



„Das bleibt unter uns, ja?“ bat er mich verschwörerisch. Er
wandte kurz seinen Kopf zu mir herum. Sein unendlich trauriger
Blick ließ mich fast meine Vorsicht vergessen, fast hätte ich mich
verraten, doch ich schwieg. Ich wusste, John würde bestimmt mit
Mister Miller, nein, Duncan reden. Ich seufzte leise.



Daran sollte ich mich endlich gewöhnen, Timothy Miller Duncan.
Wieder seufzte ich. mein Seufzen ließ John in den Rückspiegel
schauen. "Alles in Ordnung, Robin?" fragte er mich und ich nickte
schnell. „Klar“ sagte ich nur. Müde schloss ich meine Augen und
kuschelte mich auf die Rückbank der eleganten Limousine. Dafür, das
ich früher nur zu Fuß gegangen war oder höchstens mal mit dem Bus
unterwegs gewesen war, fuhr ich letzte Zeit ziemlich oft in diesem
Luxuswagen, überlegte ich. Ich sollte mich nicht daran gewöhnen.
Wenn mein Baby da war, musste ich noch mehr sparen als jetzt. Aber
das war es mir wert.



Elsa war eine echte Freundin geworden. Sie war jeden zweiten Tag
ins Krankenhaus gekommen. Sie brachte mir Obst und Schokolade mit.
""Warum du unseren ganz großen Boss geohrfeigt hast, kann ich mir
denken." Sagte sie grimmig bei ihrem ersten Besuch. Sie grinste und
küsste mich auf die Wange. "Du musst nichts dazu sagen. Was mich
nur wundert. Wie hast du unseren großen Boss überhaupt
kennengelernt?" Sie lachte leise auf. „Ich mein ein Mann wie er und
ein Mädchen wie du?“



Ich schwieg, denn dazu hatte ich mich ja schriftlich
verpflichtet. Ich durfte nichts sagen. Und ich wollte es auch
nicht. Ich hatte das Thema abgehakt. Elsa nickte, sie spürte, es
war ein schmerzliches Thema.



Traurig setzte sie sich zu mir ans Bett und nahm meine gesunde
Hand. "Du hast mächtig für Aufregung gesorgt, Kleine. War der
Zeitung sogar eine Schlagzeile wert."" Stolz hielt sie ein
Boulevardblatt hoch. Es zeigte mich kurz nach dem Unfall, Timothy
neben mir, auf der schmutzigen Straße kniend. Sein teurer
Designeranzug mit meinem Blut verschmiert, drückte er mich
verzweifelt an sich. Das Bild sagte mehr als tausend Worte. Ich
begann zu zittern und Tränen schossen mir aus den Augen.



„Industrie-Boss rettet junge Angestellte“



Stand unter dem Bild



Sprachlos starrte ich das Bild an. Mister M. hatte mich
gerettet? Entschlossen nahm Elsa mir die Zeitung weg. Jetzt tat es
ihr leid, dass sie die Zeitung mitgebracht hatte. "Egal, vergessen
wir den Idioten! Hauptsache, du wirst gesund. Rege dich nicht auf,
bitte" war ihr Kommentar. Sie fragte nicht weiter nach Mister M.
Oder nach dem Baby, sie vermied die Themen, so gut es ging. Ich war
froh darüber, ich hätte sie nur ungern belogen. Doch noch wollte
ich niemanden erzählen, dass mein Baby meinen schlimmen Unfall
überlebt hatte. Das hatte an ein Wunder gegrenzt, wie Dr. Bremer
mir erzählt hatte. Immer noch hatte ich Angst um mein Baby,
wahnsinnige Angst.





John hatte mir meine Kleidung gebracht, auch er schwieg sich
aus. Keine Frage über das Baby, kein Wort von Timothy Duncan. Heute
hatte John mich abgeholt und brachte mich zu meiner Wohnung. Wir
schwiegen eine Zeit.



"Timothy sagt, ihr Job bei TMD ist immer noch frei. Ihr Gehalt
läuft auch weiter. Er würde sich freuen, sie wieder dort zu sehen"
sagte John jetzt. Er bemühte sich um ein freundliches Lächeln.



Mein Kopf schoss hoch. "Sollen sie lügen, John?" fragte ich
sarkastisch. "Ich bin bestimmt die Letzte, die er sehen will!
Richten sie dem großartigen Mann aus, ich brauche seinen Job und
sein Mitleid nicht! Ab Ende des Monats arbeite ich nach der Uni bei
Dr. Bremer! Und das nicht aus Mitleid!" Der Liebenswürdige Arzt
hatte mir dies angeboten. Er konnte zwar nicht so viel bezahlen,
wie ich bei TMD verdient hatte, aber da ich ein Stipendium erhalten
hatte, reichte es. Aus, Ende, vorbei. Kein TMD, kein Mister M, kein
Chaos mehr in meinem Leben. Das schwor ich mir in diesem
Moment...



John antwortete nicht. Und auch ich schwieg wieder.







"Möchten sie noch einen Kaffee, John?" fragte ich, als der Wagen
vor meinem Wohnblock fuhr. Ich hatte plötzlich Angst, große Angst,
allein in meiner Wohnung zu sein. Ich hatte Angst vor der Stille
und der Einsamkeit.



Die Limousine hielt vor meinem Eingang und John öffnete mir die
Tür. "Liebend gern, Robin" antwortete er. "Ich hatte heimlich
gehofft, dass sie mich fragen“. Er überlegte einen winzigen Moment.
„Ich würde wirklich gerne ihr Freund bleiben Mädchen, egal was
weiter zwischen ihnen und Tim abgeht.“ Sagte er leise. „Gerne"
antwortete ich. „Auch wenn Mister M. zu meiner Vergangenheit
gehört, hätte ich sie gerne als meinen Freund. Ich brauche Freunde.
Echte Freunde“ sagte ich. Auch ich wollte meinen Spartacus nicht
mehr aus meinen Leben verlieren. „Okay, dann ab zum Kaffee“ sagte
John. Fast spielend hob John meine schwere Tasche hoch und folgte
mir die Treppe hoch, in den dritten Stock.





Gedankenverloren stieg ich die vielen Stufen zu meiner Wohnung
hoch. Wenn das Baby da war, musste ich umziehen. Das Kind immer die
Treppen hoch und runter würde schwierig werden. Also, sagte ich
still zu mir, musste ich noch mehr sparen.



Ich schrie laut auf und war unendlich dankbar, dass John mich
auffing, als ich stolperte. Ich wollte nicht glauben, was ich
sah!



Meine Wohnungstür war aufgebrochen worden!



"Sie warten hier draußen!" befahl John. Er verwandelte sich in
Sekundenbruchteilen in meinen Spartacus. Sein Blick wurde
gefährlich dunkel, seine Augen zusammengezogen, schnaubte er leise
auf. Er setzte mich auf die oberste Treppenstufe und verschwand in
meiner Wohnung. Ich saß im Flur und heulte wie ein Schlosshund. Was
hatte ich nur verbrochen, so vom Unheil heimgesucht zu werden? Wer
würde in meiner schlichten Wohnung Reichtümer vermuten? Mir kam nur
eine Person in den Sinn. Susi!!! Natürlich, meine Schwester. Sie
war verzweifelt gewesen. Das viele Geld war alle, ihr Schlüssel
passte nicht mehr am neuen Schloss. Also war sie eingebrochen. Und
meinem lieben Nachbarn war das vollkommen egal gewesen. In meiner
Gegend kümmerte sich jeder nur um sich selbst!



Fast Zehn Minuten blieb John verschwunden. Immer noch saß ich im
dreckigen Treppenhaus. Ich hörte ihn telefonieren und erhob mich,
um ihn zu folgen. Immerhin war es meine Wohnung. Oder das, was
davon noch übrig war.



Meine Wohnung glich einem riesigen Schlachtfeld. Sämtliche
Schubladen waren herausgerissen, Kissen und Geschirr lagen
zerbrochen auf dem Boden. Fernseher, Radio und alle Elektrogeräte
waren verschwunden. Susi hatte ganze Arbeit geleistet. Fast musste
ich auflachen, als sie bei mir gewohnt hatte, hatte sie nie ein
Teil angefasst. Jetzt hatte sie hier gewütet.



"Ja, Tim, das reinste Chaos! Alles Bruch! Oder verschwunden!
Sämtliche Geräte weg oder zerbrochen! Hier kann Robin auf keinen
Fall bleiben!" John telefonierte also mit Mister Duncan, der nun
wohl antwortete. John schwieg. Meine Beine versagten ihren Dienst,
als ich mich umsah. Nicht ein Teil war mehr heil. Mein ganzes Leben
lag in Trümmern vor mir.



"Nicht!" schnauzte John mich an, als ich mich aufs Sofa setzen
wollte. Er zog einige zerrissene Zeitschriften beiseite und ich sah
einen Scherbenhaufen. „Ein kaputter Arm reicht, Mädchen!" sagte
John mürrisch. Wieder telefonierte er weiter, mit dem letzten Mann
auf Erden, den ich sehen wollte. „Ich will Mister M. nicht sehen“
sagte ich wütend und schlug auf John ein, als dieser abwinkte und
weiter telefonierte. John ignorierte meine Schläge, die er nicht zu
spüren schien. „Legen sie auf, John! Oder ich ziehe ihnen meinen
Gips über!“ sagte ich verzweifelt. John drehte sich ab und
telefonierte weiter.



Plötzlich fiel mir etwas sehr wichtiges ein. Plötzlich waren
John und Mister M. vergessen. Das wichtigste in meiner Wohnung!
Hoffentlich war es noch da.



Bitte nicht“ schrie ich. Ich rannte in mein Schlafzimmer und
griff unter mein Bett.



Die Geldkassette war fort.



Aufschreiend ließ ich mich auf dem Boden nieder und schrie laut
vor Wut. Ich hatte in den letzten Wochen jeden Cent gespart, um mir
die erste Babyausstattung zu kaufen. Verdammt, was hatte ich mich
darauf gefreut. Ich hatte bereits meine Nase oft an die vielen
Schaufenster gedrückt und mir glücklich ausgemalt was ich alles
kaufen würde, so wie ich wusste, Junge oder Mädchen... nun stand
ich wieder bei Null! Ich hatte nichts. Nein weniger als Nichts!
Jetzt hatte ich nicht einmal ein Dach über den Kopf für mein
Baby!



John kam hektisch um die Ecke gerannt, mein Aufschrei hatte ihn
alarmiert. "Alles in Ordnung, Tim" sagte er ins Telefon, als er
mich auf dem Boden sitzen sah. „Zum Glück.“



"Nichts ist in Ordnung, Blödmann! Meine gesamten Ersparnisse
sind weg!" schrie ich ihn verzweifelt an. Ich warf mich auf den
Boden, meine Hände schlugen auf den abgenutzten Teppich. Meine Füße
trommelte gegen die Wand. "Mein ganzes Geld, alle meine mühsam
gesparten Dollar! Alles habe ich mir vom Munde abgespart! Auf alles
verzichtet! Ich brauche doch das Geld für..." ich schluckte die
Worte im letzten Moment herunter. John durfte mein Geheimnis doch
nicht wissen! Wieder schrie ich vor Verzweiflung auf. Was für ein
Scheiß Leben, dachte ich. John stand neben mir, unsicher, wie er
auf meinen Ausbruch reagieren sollte.



"Vorsicht, dein Gips" Mister Duncan kam ins Schlafzimmer und hob
mich hoch. Ich schlug um mich, irgendjemanden musste ich bestrafen.
Bestrafen dafür, dass ich wieder vor dem Nichts stand. Mister
Duncan hielt meine Arme fest und sah sich grimmig um.



"Gut das du da bist, Tim" sagte John. "Das schaff ich hier nicht
alleine" Er folgte uns ins Wohnzimmer und telefonierte jetzt mit
der Polizei. John stellte meinen Sessel wieder auf, in dem Mister
Duncan sich nun mit mir setzte. Er hielt meine Hände weiter fest
und strich mit seinen Lippen sanft über meinen Mund. "Beruhige
dich, Robin, alles wird wieder gut." sagte er leise. Er versuchte,
mich zu trösten. Doch Mitleid, Mitleid von Mister Duncan war das
letzte, was ich nun gebrauchen konnte. Heftig meinen Kopf
schüttelnd versuchte ich mich von ihm zu lösen. Er durfte nicht so
nahe bei mir sein, das war gefährlich. Meine eh schon aufgewühlten
Gefühle gerieten vollkommen außer Kontrolle, als ich seinen herben
Duft einatmete. Ich strampelte und befreite mich von Mister Duncan.
Schwer atmend stand ich vor ihm.



"Es tut mir leid wegen dem Baby" sagte er so plötzlich, so
traurig, dass mir das Herz schwer wurde. Er hob seine Hand, um mich
zum Schweigen zu bringen. Er spürte, dass ich darauf antworten
wollte. "Ich habe es nicht gewollt, ich wollte nicht, nicht noch
einmal Vater werden, aber du... du hast dich dazu bekannt. Dich
darauf gefreut. Du bist so unwahrscheinlich stark. Stärker als ich!
Ich komme mir schäbig vor." sagte er leise. Er fuhr sich schwer
über die Augen und wandte sich an John, der nun näher kam. "Bring
Robin in die Stadtwohnung. Sie kann sie haben." Er erhob sich und
nahm meinen Kopf in seine Hände. Ich schloss meine Augen. „Sieh
mich an“ befahl er leise. Ich gehorchte. Lange sah er mir in die
Augen. "Nimm die Wohnung, ich schenke sie dir. Nimm es an, bitte
kleine Prinzessin. Es ist eine Wiedergutmachung" sagte er leise.
„An diesem Schlamassel habe ich Schuld.“



Wütend schüttelte ich meinen Kopf „Nein, Danke“ sagte ich
wütend. „Ich will ihre Almosen nicht!“ sagte ich wütend. Ich
versuchte, mich von ihm zu lösen.



"Bitte Robin, hier kannst du nicht bleiben, der Täter kann
jederzeit wiederkommen," sagte Mister Duncan weiter. Er drückte
mich an sich und vergrub seinen Kopf in meinem Haar. Ich schob ihn
von mir und grunzte.



"Das war meine liebreizende Schwester, Mister M." antwortete ich
sarkastisch. "Nur Susi wusste, dass ich meine Ersparnisse unter dem
Bett in einer Kassette versteckt habe." Sagte ich bitter. Ich
seufzte leise auf. Mister Duncan würde sich nicht erweichen lassen.
Er schüttelte seinen Kopf. "Umso wichtiger, dass du hier
verschwindest." war seine Antwort. "Was wird passieren, wenn sie
wiederkommt?“ fragte er. „Und nenn mich endlich Tim. Das sollte in
unserer Situation möglich sein!"



"Wir haben eine Situation? Wir haben gar nichts! Wir haben ein
paarmal zusammen gevögelt, nicht mehr als sie es mit einer
X-beliebigen Sub tun." antwortete ich wütend. Mister M. zuckte
zusammen, als hätte ich ihn geschlagen. Sein Blick ging zu John,
der sich jedoch abgewandt hatte und so tat, als würde er nichts
hören. Jetzt kam John näher und nickte.



"Nehmen sie das Angebot an" John kam zu mir und legte seine
große Hand auf meine Schulter. Ich drehte mich um und warf mich in
Johns Arme. Ich heulte, krallte mich in das Jackett des großen
Mannes, und versuchte zu vergessen, dass hinter mir Mister Duncan
stand. „Tim meint es gut." Warnend sah er zu Timothy herüber. "Sie
sollten sein Angebot wirklich annehmen." Unbeholfen streichelte der
große Mann mir übers Haar. Wir alle schwiegen.
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